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natur 


Ueber die Schaͤdelſammlung des Dr. Warren 
zu Boſton. 


„Heute, am 26. October 1838“ (erzählt Dr. George 
Combe in ſeinen Notes on the united States of 
North-America, during a phrenological visit in 
1838 — 40, Vol. I. p. 91 ff.), „ beſuchte ich die Schaͤ⸗ 
delſammlung des Dr. Warren, die ſich in der Medicinal⸗ 
ſchule zu Boſton befindet. Sie iſt groß und werthvoll und 
enthält Schädel von vielen Voͤlkerſchaften, die ich mit den 
Schaͤdeln derfelten Nationen, welche man in der phrenolo⸗ 
giſchen Sammlung in Edinburgh ſieht, ruͤckſichtlich der all— 
gemeinen Form und Groͤße uͤbereinſtimmend fand. Dr. 
Warren zeigte mir drei Stuͤcke, die einer ausgeſtorbenen 
Nation angehoͤren und im Miſſiſippithale gefunden wurden. 
Sie gleichen den in der Edinburgher Sammlung befindli⸗ 
chen Chineſenſchaͤdeln auffallend. Der ehrwuͤrdige Dr. J. 
D. Lang, der gruͤndliche Forſchungen dieſer Art betrieben 
hat, haͤlt es für ausgemacht, daß America von den Süd» 
ſeeinſeln aus bevölkert worden ſey, während Dr. Morton 
die einheimiſchen Ameritaniſchen Indianer als eine befondere 
Menſchenrace anſieht, deren Urſprung ſich von keiner der 
uͤbrigen anerkannten Menſchenracen herleiten laſſe. Sollte 
man fpäter viele alte Schädel finden, welche dieſen dreien 
gleichen, fo wuͤrde dieß ſehr für Dr. Lang's Anſicht ſpre⸗ 
chen, waͤhrend die Beſchaffenheit der Schädel der lebenden 
Voͤlkerſchaften Dr. Morton's Meinung guͤnſtig iſt. 

Dr. Warren beſitzt ebenfalls eine Anzahl Gypsab⸗ 
guͤſſe von Schaͤdeln, die einer alten Peruaniſchen Race, wel⸗ 
che vor der gegenwärtigen Incarace lebte, angehören ſollen. 
Sie haben eine ungemein ſchmale, niedergebrüdte Stirn und 
vom Ohre ruͤckwaͤrts eine gewaltige Ausdehnung. Mit die: 
fer Organiſation ſteht die Behauptung, daß dieſes Volk 
hohe intellectuelle Fähigkeiten beſeſſen habe, civiliſirt, maͤch⸗ 
tig und in der Baukunſt ſehr geſchickt geweſen fey, wovon 
prachtvolle Ruinen noch jetzt Zeugniß ablegen, in einem 
merkwürdigen Widerſpruche. Es iſt oͤfters die Frage auf⸗ 
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geworfen worden, wie die Phrenologen dieſe Thatſachen mit 
ihren Lehren in Einklang bringen koͤnnen? Vor der Hand 
laͤßt ſich darauf nichts erwidern, als daß die Richtigkeit der 
Angaben ſehr zweifelhaft erſcheint. Große Ruinen und eis 
nige merkwuͤrdige Schaͤdel haben ſich an derſelben Stelle 
vorgefunden, und man hat ſofort angenommen, daß jene 
Schädel, von denen nur wenige bis auf unſere Zeit ges 
langt find, die Normalform der Erbauer jener architectoni— 
ſchen Werke repraͤſentiren, woraus man denn einen der 
Phrenologie unguͤnſtigen Schluß zieht. Indeß iſt die Zahl 
der bisjetzt dort aufgefundenen Schaͤdel ſo gering, daß es 
moͤglicherweiſe abnorme Schaͤdel ſeyn koͤnnen, die wegen 
ihres ſonderbaren Anſehens als Curieſitaͤten geſammelt wor— 
den find !); und ſelbſt wenn ſolche Schädel in Menge vor⸗ 
handen waͤren, ſo ließe ſich nicht behaupten, daß ſie dem 
Volke angehoͤrten, welches die Baudenkmale entworfen und 
deren Ausführung vorgeſtanden hat. Eine tieferſtehende, un: 
terjochte Race kann dort unter der Leitung einſichtsvollerer 
Geiſter gearbeitet haben. 

In der Naturforſchung gilt, wie in der Jurisprudenz, 
die Regel, daß der Thatbeſtand mit moͤglichſter Zuverlaͤſſig⸗ 
keit ausgemittelt werden muß, bevor wir aus demſelben 
Folgerungen ableiten. So finden wir in allen bisjetzt erforſch⸗ 
ten Landern, daß jeder lebende Menſch, deſſen Kopf, ein Wenig 


) Dieſe Annahme ſcheint doch etwas gezwungen; weit natuͤrli⸗ 
cher iſt die, auch alsbald vom Verf. mitgetheilte, daß die 
aufgefundenen Schädel einem andern Volke angehören, als 
dem, unter deſſen Oberleitung die alten peruaniſchen Baus 
denkmale entſtanden find, etwa einem unterjochten Sklaven⸗ 
volke, deſſen Schädel der Zerſetzung widerſtanden haben, waͤh⸗ 
rend die des herrſchenden, mehr verweichlichten Volkes un⸗ 
tergegangen find. Fand doch, & B., Herodot (Isogıor, 
adele, Cap. 12) die Verweſung der Sckädel der Perſer und 
Aegyptier, welche auf dem Schlachtfeld von Peluſtum abge⸗ 
ſondert lagen, in ganz verſchiedenem Grade vorgeſchritten. 
Die der weichlichen, ihren Kopf ſtets warmhaltenden Perfer 
waren ſehr mürbe, die der Aegyptier außerordentlich hart. 
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über den orbitae gemeffen, nicht über 13 Zoll im Umfange 
hat und bei dem die Naſenwurzel vom Hinterhauptsbeine, 
uͤber den Scheitel hin gemeſſen, keine volle 9 Zoll abſteht, 
ohne Ausnahme bloͤdſinnig iſt; daß ferner die in den ſtol⸗ 
zen Baudenkmalen Aegypten's entdeckten Schaͤdel der alten 
Aegyptier zur caucaſiſchen Menſchencace gehören und dieſelbe 
Entwickelung der Organe darbieten, wie man fie an den 
jetzigen civiliſirten Europaͤern, welche mit jenen an Kunſt 
wetteifern, bemerkt; daß bei den alten Griechen und Rö: 
mern, deren Geſchichte auf ſichern Nachrichten beruht, und 
von denen Buͤſten und Statuen bis auf unſere Zeit ges 
langt ſind, intellectuelle Groͤße ſtets mit einer ſtark entwik⸗ 
kelten Stirn Hand in Hand ging; daß die Schaͤdel der 
jetzt lebenden einheimiſchen Ameritaniſchen Indianer ruͤckſicht⸗ 
lich der intellectuellen Entwickelung unter denen der angel⸗ 
ſaͤchſiſchen Race ſtehen, und daß jene Indianer in geiſtiger 
Beziehung dem eingewanderten Voike, vor dem ſie zuruͤck— 
weichen, nicht gleichkommen. Alle dieſe Thatſachen find au: 
thentiſch und handgreiflich, ſtehen miteinander in Einklang 
und beſtaͤtigen ſaͤmmtlich den Schluß, daß eine geringe 
Groͤße des vordern Gehirnlappens von ſchwachen, ſowie eine 
bedeutende Größe ſtets von ſtarken intellectuellen Kräften 
begleitet iſt. 

Stellen wir dieſe Zeugniſſe auf die eine, ſowie die in 
Betreff der alten Peruaner behaupteten Umſtaͤnde auf die 
andere Seite, ſo ſind logiſcherweiſe nur zwei Annahmen 
moͤglich, entweder daß die letztern Umſtaͤnde auf irriger 
Beobachtung oder Auslegung beruhen, oder daß bei den al⸗ 
ten Peruanern die Natur nicht demſelben Geſetze treu ge⸗ 
blieben iſt, welchem fie in allen Übrigen Fällen, wo man 
deren Wirken mit der größten Gewiſſenheftigkeit erforſcht 
bat, gefolgt iſt. Bei dem gegenwaͤrtigen Stande unſeres 
Wiſſens entſcheide ich mich fuͤr die erſtere Annahme. Der 
wahre Werth des durch dieſe alten peruanifchen Schaͤdel ab⸗ 
gelegten Zeugniſſes wird ſich am Beſten ermeſſen laſſen, 
wenn man den Lehrſatz der Phrenologen, daß der Umfang 
das Maaß der Kraft ſey, umkehrt und behauptet, je klei⸗ 
ner der vordere Gehirnlappen ſey, deſto größer fen die Ins 
telligenz. Wie würden unſere Gegner alsdann triumphiren! 
Wie wuͤrden ſie unſere Theorie durch handgreifliche That⸗ 
ſachen uͤber den Haufen werfen und uns wegen unſerer 
Thorheit bemitleiden! 

Uebrigens darf hierbei ein Umſtand nicht uͤberſehen 
werden, naͤmlich, daß, wenn dieſe Schaͤdel kuͤnſtlich zuſam⸗ 
mengedruͤckt worden find, eine Verſchiebung der intellectuel⸗ 
len Organe ſtattgefunden hat und dieſelben recht wohl in 
mittelmäßiger Größe im Gehirne vorhanden geweſen ſeyn 
koͤnnen, ſowie, z. B., das Rückenmark bei bucklichen Perfo: 
nen aus der natuͤrlichen Lage geruͤckt iſt und dennoch ſeine 
Functionen erfüllt, Dieſer Punet läßt ſich jedoch ohne eine 
Beſichtigung des Gehirns nicht zur Erledigung bringen, 


Ueber ur zeugung 


enthält der 6. Band von Valentin' s Repertorium (1841) einen 
Bericht, durch welchen der jetzige Standpunct dieſer Frage auf 
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eine klare Weiſe feſtgeſtellt wird; wir theilen denſelben hier ohne 
Abkuͤrzung mit. 

„Die Unterſuchungen von Eſchricht über Bothriocephalus 
latus und punctatus und von Mieſcher über Eutogoöu der Tri⸗ 
glen führen wiederum einen Schritt weiter, um den Entſtehungs⸗ 
hergang dieſer Schmarotzer kennen zu lernen, obgleich, wie wir 
bald ſehen werden, ſich gerade hier neue, faſt größere Raäthſel in 
Betreff der Urzeugung darſtellen. Daß die in ſo großer Zahl 
bei manchen Entozoén, vorzügli der Bandwuͤrmer, vorkommenden 
Eier ihre beſtimmte Function haben und nicht, wie man bei Ans 
nahme der generatio aequivoca behaupten müßte, der bloßen 
Conſequenz wegen geſchaffen ſeyen, leuchtet von ſelbſt ein. Nun 
ließe ſich noch annehmen, daß dieſe vielen Eier nur dazu dienten, 
die Species in demjenigen Thiere oder Menſchen, in welchem die 
Mutter niſtet, fortzupflanzen. Das erſte Individuum aber ente 
ſtunde durch Urzeugung. Dann müßte, z. B., in dem menſchlichen 


Darme, wie dieſes, in der That, bei Fiſchen ſtattfindet, große Zah⸗ 


len von Bandwurmern vorgefunden werden, was jedoch nicht der 
Fall iſt. Daß aber Millionen von Eiern geſchaffen wuͤrden, damit 
in demſelben Darme, wo ein Bandwurm ſchon laͤnger hauſet und 
waͤchſ't, nur ein oder einige Thiere ſich entwickeln, die Übrigen das 
gegen zu Grunde gehen, iſt gewiß ebenfalls ſehr unwahrſcheinlich. 
Es ſtellt ſich daher ſchon aus dieſen rein theoretiſchen Gründen, 
welche auch Eſchricht lanatomiſch-phyſiolog. Unterſ. über die 
Bothriocephalen, Breslau und Bonn 1841) klar entwickelt hat, 
die Vermuthung, daß die Entozosneier oder die aus ih⸗ 
nen ſich entwickelnden Jungen und Embryonen aus 
dem Thiere, in welchem fie zuerſt paraſytiſch wohne 
ten, in das Freie gelangen und dort kürzere oder 
längere Zeit verweilen, bis ſie entweder zu Grunde 
gehen, oder ein anderes geeignetes Thier derfelben, 
oder einer andern Art treffen, um in dieſem zu nie 
ſten und ſich zur Vollſtaͤndigkeit zu vergrößern, Iſt 
dieſes aber der Fall, fo tritt naturlich die Wurmkrankheit in 
die Reihe der durch materielle Inficirung oder Con⸗ 
tagion ſich fortpflanzenden keiden. Dieſe einfache Schluß⸗ 
folgerung wäre ſchon längſt allgemein gemacht und angenommen 
worden, wenn nicht das Vorkommen der Entozoön im Innern tiefe 
verborgener Organe Schwierigkeiten in den Weg legte. Bekannt⸗ 
lich ſuchte man dieß früher durch die Annahme zu erklaͤren, daß 
die Eier und Keime im Blute kreiſ'ten und fo in die einzelnen Or- 
gane abgeſetzt wuͤrden. In abstracto aufgeſtellt iſt die Annahme, 
wenn auch nicht fuͤr die mit keinen Waffen verſehenen Eier, doch 
für die bewaffneten jüngeren und älteren Eingeweidewürmer, welche 
im Blute wahrgenommen worden, richtig. Abgeſehen von Poly- 
stoma venarum, Treutler, welches bekanntlich von Andern für eine 
Planarie angeſehen wird, und anderen alteren Angaben über das 
Vorkommen von Wuͤrmern in dem Blute und den Blutgefäßen, iſt 
die Exiſtenz von Schmarotzern, welche ſonſt in Theilen eines Thie 
res erſcheinen, im Blute in einzelnen Fällen keine Seltenheit. So 
kand ſich noch im Laufe des letzten Wintere auf der Anatomie zu 
Bern ein Strongylus armatus in dem Blute der ſcheinbar unver⸗ 
letzten Pfortader des Pferdes, wie dieſer Wurm überhaupt, nach 
feinem keinesweges ſeltenen Vorkommen in den Blutgefäßen zu 
schließen, wahrſcheinlich vermittelſt feiner Bewaffnung ein Gefäß 
durchdringt und nun mit dem Blute mehr oder minder fortbewegt 
wird, Das Letztere iſt ſogar bei lebenden Froͤſchen ſchon, ſoviel 
ich weiß, zwelmal wahrgenommen worden. Denn Schmitz ſah 
in den Capillaren von Rana bambina Helminthen und ich in denen 
des Fußes des gemeinen Froſches Exemplare von Anguillula inte- 
stinalis fortgetrieben werden. Wahrſcheinlich gehören auch die von 
mir einmal im Blute der Forelle gefundenen, zur alten Gattung 
Proteus oder zu Amoeba, Ehrb., zu ſtellenden Thiere hierher. 
Es liche ih nun denken, daß dleſe Geſchöpfe elne Strecke weit 
mit dem Blute herumgetrieben würden und dann inſtinctiv in das⸗ 
jenige Organ, welches zu ihrem Wohnſite am Geeignetſten iſt, 
durch bie Gefäßwandung hindurchtreten. Das Durchboh ren ſelbſt 
würde an und für ſich keine großen Schwierigkeiten darbieten, da 
einerſeits die Mundbewaffnung und die Form und Elaftieität der 
Thiere, andererſeits die Nachgiebigkeit der Gefaͤßwandungen hier⸗ 
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bei weſentliche Dienſte leiſten wuͤrden. Denn wir werden bald ſe⸗ 
hen, daß ſelbſt da, wo verſchiedene junge Entozosn durch Gewebe 
durchdringen, die von ihnen erzeugten Luͤcken bald kaum, bis gar 
nicht kenntlich ſind, ihre Jungen daher auch in ihrem Wanderungs⸗ 
ſtadium nur zu einer beſtimmten Jahreszeit exiſtiren, und da uͤberdieß 
das Kreiſen derſelben im Blute nicht lange zu dauern brauchte, 
um fie an ihren neuen Beſtimmungsort zu bringen, fo würde es 
ſich hieraus erſehen laſſen, weßhalb im bewegten Blute Entozosn 
ſo äußerft felten und eben nur zufällig wahrgenommen werden. 
Allein dieſe ganze Bluthypotheſe wurde hoͤchſtens anſchaulicher mas 
chen, wie Paraſiten ihren Ort in dem Innern eines Tbieres ver⸗ 
ändern und, fobaid fie von Außen, z. B., in die Mundhöhle ges 
langt ſind, bis zu innern Organen vordringen koͤnnten, obgleich eine 
unmittelbare Durchbohrung der innern Theile uͤberhaupt, ohne 
Zweifel, der einfachere und hoͤchſt wahrſcheinlich in den meiſten Faͤl⸗ 
len gewählte Weg ſeyn dürfte. Fur die Ueberpflanzung von Sckma⸗ 
retzern von einem Thiere auf das andere iſt ſo kein weſentlicher 
Aufſchluß zu gewinnen. Einen beſſern Weg ſcheinen aber eine 
Reihe von Sägen anzudeuten, welche aus den Erfahrungen von 
Eſchricht, Mieſcher, Streckeiſen und dem Verfaſſer folgen 
duͤrften und die wir hier reihenweiſe aufſtellen. 


1) Wahrſcheinlicher Weiſe ſind, wie Eſchricht zu⸗ 
erſt, auf Erfahrung geſtuͤtzt, ausſprach, und Streck⸗ 
e iſen beftätigte, die Eingeweidewuͤrmer, wenigſtens 
die vier höhern Ordnungen der Nematördeen, der 

Acanthocephalen, der Trematoden und der Ceſtoi⸗ 
deen jährige Thiere, welche, ſie moͤgen nun ein ein⸗ 
jäbriges oder mehrjähriges Leben befigen, ſich zu 
verſchiedenen Jahreszeiten in verſchiedenen Größen 
und Entwickelungszuſtänden befinden. Bei einigen 
Trematoden und Eeſtoideen ſcheinen ſich bisweilen, fo weit wenige 
ſtens die noch wenig ausgedehnten Beobacktungen reichen, im 
Fruͤhjahre junge Thiere darzuſtellen dann (und im Sommer 2) ihre 
Wandcerungsweiſe durchzumachen, im Sommer und Herbſte ſich im— 
mer mehr zu vergroͤßern und gegen den Winter gänzlich oder zu 
einem großen Theile abzuſterben oder, wie es vielleicht bei den Bor 
thriocephalen der Fall iſt, ihre Gliederkette abzuſtoßen und als 
Kopf mit einigen Gliedern zuruͤckzubleiben. Das Schickſal der Eier 
während des Winters bleibt noch ganz raͤthſelhaft. Findet aber 
ein ſolcher jährlicher Wechſel ſtatt, fo muß es eine Zeit geben, wo 
die Wuͤrmer am Größten und zum Theil am Haͤuſigſten ſind, wie 
ſich dieſes oft im Sommer darſtellt, während ſie im Winter ent: 
weder wahrhaft ſeltener vorkommen, oder nur ſeltener zu exiſtiren 
ſcheinen, weil ihre dann vorhandene Kleinheit ihre Wahrnehmung 
hindert. Findet aber ein ſolches jährliches Abſtoßen 
der Gtiederketten bei den Bandwürmern ſtatt, fo 
folgt hieraus, wie Eſchricht mit Recht vermuthet, 
daß die guͤnſtigſte Zeit, um ſolche Ketten ab zutrei⸗ 
ben, die feyn muß, welche der naturlichen Abſtoßung 
am Naäͤchſten liegt. Die Cur muß dann inſofern erſprießlich 
ſeyn, als hierdurch die indeſſen gebildeten reifen Glieder zugleich 
aus dem Körper entfernt werden. Da jedoch aus dem blaß zuruͤck⸗ 
bleibenden Kopfe eine ganze Gliederkette dadurch nachgebildet wers 
den kann, daß die Glieder ſich fortgeſetzt theilen. fo neue erzeugen, 
und daß auf die Art die aͤlteſten Glieder am Weiteſten nach Hin⸗ 
ten rücken, ba fo die Abtreibung des Kopfes bei unferer Unkennt⸗ 
niß der Lebensdauer deſſelben ebenſo wichtig wird, als die der Eier, 
fo bleibt es kuͤnftigen Unterſuchungen heimgeſtellt, ob Vandwurm⸗ 
mittel leichter das ganze Thier entfernen, wenn es aus Kopf und 
Gliederkette oder aus dem bloßen Kopfe beſteht. 


2) Die an den höhern Entozo su angeftellten Be: 
obachtungen weiſen nach, daß während ihrer Ent: 
wickelung ſehr bedeutende Metamorphoſenzuſtände 
eintreten, und daß fo Embryonen und Junge vorhan⸗ 
den find, welche von dem ausgebildeten Thiere im 
höchſten Grade abweichen, dagegen bisweilen an En⸗ 
toßo sn anderer Ordnungen oder gar an niedere In⸗ 
fufionstbiere erinnern. Schon durch Siebold (J. Ba: 
lentin's Rep. III. 211.) iſt es bekannt, daß die Jungen des 
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Minostoma mutabile in ihren Formen von den Geſtalten des Mut⸗ 
terthieres ſehr abweichen und infuſorienaͤhnlich ausſehen. Ganz 
daſſelbe iſt, nach Mieſcher, anfangs bei Distoma cygnoides 
der Fall. Aehnliche Erfahrungen haben auch früher ſchon Meh⸗ 
lis und Nordmann gemacht. Später beſitzen dann, wie wir 
ſehen werden, die Jungen eine noch andere Geſtolt. Sie ſind wie⸗ 
der von den Mutterthieren auffallend verſchieden und mit Orga⸗ 
nen, welche ihnen wahrſcheinlich behufs ibrer Wanderung dienen, 
verſehen. Nach den von Mieſcher bei Triglen angeſtellten Beob⸗ 
achtungen zeigen ſich bier zuerſt geſchlechtslofe filarienartige Weſen, 
die fpäter chryſalidenaͤhnlich werden, ſich gleichſam verpuppen. 
In ihnen bildet fi ein neuer Wurm, während ſich das Mutter- 
tbier bis auf feine Hülle aufzehrt. In dieſem zweiten Thiere ent⸗ 
ſteht dann ein drittes, ein Tetrarhynchus (ſ. Rep. V. 310), mit deſ⸗ 
ſen Entwickelung das Mutterthier wieder zu Grunde geht. Das 
neue Thier wird frei und beginnt die bald zu erwähnende Wander 
rung *). Aus dieſen Geſtaltverſchiedenheiten der juͤngern und älter 


*) Bei Cyprinus tinca fand ich aͤußerlich am Darme zahlreiche 
größere und kleinere Exemplare von Eehinorbynchus nodulo- 
sus von verſchiedener Größe, von denen ein Theil freier lag, 
ein Theil in der Richtung von Außen nach Innen in die 
Darmhaͤute mehr oder minder eingebohrt war. Im Innern 
des Darmes war keine Spur eines Echinorhynchus wahrzuz 

nehmen; dagegen wimmelte bier Alles von verhältnißmäßig 
kleinen und nur mikroſcopiſchen Exemplaren von Distoma, 
wahrſcheinlich D. globiporum. Wurde aber das Meſenterium 
mikroſcepiſch unterſucht, fo zeigten ſich neben kleinen Kratzern 
zahlreiche groͤßere und kleinere Chryſaliden, welche innerhalb 
einer doppelten Hülle länglich runde Körper oder Gebilde, die 
zwei rundliche, durch einen gewundenen Strang verbundene, 
Theile beſaßen, hatten. Neben dieſen regungsloſen Chryſali⸗ 
den exiſtirten zahlreiche, ſich lebhoft bewegende Filarien. Viel⸗ 
leicht gehören auch hierher die, ſchon dem freien Auge auffals 
lenden rundlichen bis langlichrunden, braunen Körper, welche 
zwiſchen der Muskelhaut und der Schleimhaut des Magens 
und vorzuͤglich des vorderſten Theiles des Darmes von Rana 
esculenta vorkemmen. Sie erſcheinen unter dem Mikroſcope 
als eiförmige, rundliche oder laͤnglichrunde Korper, welche 
einen braunen, koͤrnigen, grumoͤſen Intalt, eine dieſen eng ume 
ſchließende Hülle und um tiefe eine zweite faſerige Huͤlle ber 
ſitzen In den meiſten derſelben konnte ich nur eine grumdfe, 
unregelmäßige, grobkoͤrnige Maſſe erkennen. In einer ſah ich 
eine eingeſchloſſene excentriſche, viel kleinere Blaſe, welche ein 
tbierartiges Weſen zu enthalten ſchien. Bei Exemplaren, wel⸗ 
che ich im Juni unterſuchte, war es mir auffallend, daß bei 
einem Froſche beſondere, faſt immer in der Nähe eines ſolchen 
Puppenkörpers, ein ſilarienartiger Wurm, der ſich lebhaft 
krummte und bisweilen ſpiralig zuſammeyrellte, exiſtirte. In 
einzelnen Föllen fab ich das Entezoon innerhalb der außern 
Hülle; bisweilen ſchien es innerhalb der innern eingerollt zu 
ſitzen. Bei einem andern Froſche, den ich Anfangs Juli hier- 
auf erforſchte, waren, wie gewöhnlich, die braunen Puppens 
körper im Innern der Haͤute des Magens und des vorderen 
Darmtbeiles verbanden. Langs des übrigen Darmtheiles bis 
zu dem After hin hafteten, theils nach Außen hin hervorragend, 
ibeils im Jpnern der Darmbäute, zahlreiche, mehr gelbliche 
Körper ähnlicher Art. Ihre Größe wechſelte von der eines 
ſehr geringen Stecknadelkopfes bis zu miereſcopiſcher Klein⸗ 
beit. Bei den größern ſtellten ſich die Verhältniſſe wie bei 
den früheren Froͤſchen dar. In mittleren und kleineren zeigte 
ſich theils im friſchen Zuſtande, theils nach Befruchtung mit 
Salzſäure, daß filarienartige Entozoen in den Puppenhülſen 
lagen. Manche von dieſen hatten eine ſenkrechte Scheidewand, 
welche fo die Hülfe in zwei Kammern theilte. In jeder von 
dieſen ſaß ein filarienartiger Eingeweidewurm. Bisweilen 
fand dieſer ſich an einer, Seite , während an der andern eine 
Kugel von körniger Maſſe exiſtirte. Bei allen, dieſe Gebilde 
darbistenden , Fröͤſchen fanden 0 zm Darme ſich oft lebhaft 
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ren Individuen ergiebt ſich aber, da nur ſelten, ja wahrſcheinlich 
nie, vollſtaͤndig alle Eatwickelungsformen nebeneinander exiſtiten, 
eine bedeutende Zahl faſt unuberwindlicher Schwierigkeiten fur die 
ſpecifiſche und ſelbſt generiſche Beſtimmung, weil man oft faſt kein 
einziges ſicheres Kriterion zur Erkenntniz ſelbſt der Familie hat, 
Abgeſehen von den fruͤher bekannten und den oben angeführten 
Beobachtungen erinnere ich nur an die Gergarien, welche, wie ich 
auch aus eigener Prüfung glauben muß, Trematoden oder jüngere 
trematodenahnliche Zuſtaͤnde darſtellen. 

3) Zu einer gewiſſen Zeit ihres Lebens beginnen 
die hierzu auf die eine oder die andere Art organiſir⸗ 
ten Jungen gewiffer Eingeweidewürmer Wanderun⸗ 
gen durch die Koͤrperorgane und befolgen hierbei 
Wege, auf denen fie wahrſcheinlich zulegt nach Au⸗ 
ßen gelangen, oder durch die ſie von Außen her in das 
Innere des Korpers dringen. Ein ſoicher, vielleicht häu⸗ 
fig vorkommender Wanderungsweg der Jungen der Entozosn der 
Fiſche und Reptilien iſt längs des Bauchfelles, am Herzen oder 
durch das Herz und gegen die Rachenſchleimyaut. Eine kleine 
Diſtanz weiter und ſie ſino in der Mundhöhle, um pon da in das 
Freie zu kommen. Deutliche Spuren dieſes Wandexungsweges, der 
offenbar ein ſehr leichter, ja bei ſtarkſchuppigen Fiſchen und der 
zahen Lederhaut dieſer Thiere und der Reptilien ein nothwendig zu 
erwählender iſt, haben Mieſcher bei feinem Tetrarhynchus der 
Triglen und ich bei den wahrſcheinlichen Jungen des Distoma cy- 
‚guoides wahrgenommen. Merk wuͤrdig ſcheint es penn ſich bei den 
wenigen vorliegenden Erfahrungen etwas ſchließen läßt), daß noch 
feine Anzeige eines Ausganges durch den After, ſondern bloß durch 
die Mund⸗ und Kiemenhohle hin beobachtet worden. Bei dieſen 
Verhaͤltniſſen geräch man unwillkührlich auf den Gedanken, daß 
vielleicht als ſelbſtſtändige Paraſiten gekannte (geſchlechtsloſe) Thies 
re junge durchtretende Entezoen ſind. Den umgekehrten Weg hat 
wahrſcheinlich Eſchricht bei Gadus callarius beobachtet, da er 
dort Würmer in den Muskeln (nach Janen hin gerichtet) gefunden. 
Supplirt man nur das Mitteiglied, daß wahrſcheinlich die Eier 
oder Jungen der Eingeweidewürmer nach Außen gelangen, dort 
eine Zeitlang frei verweilen und endlich die günſtige Gelegenheit 
erreichen, ſich in einem andern Individuum einzuniften, fo wird 
bei der Schwierigkeit, ein anderes paſſendes Individuum aufzufin⸗ 
den, leichter erlchtlich, weshalb die Natur gerade die Entogoen mit 
fo zahlreicher Ei: und Embryonenbildung verſehen, damit Tauſende 
und abermals Tauſende zu Grunde gehen koͤnnen, ohne daß die 
Exiſtenz der Species in Gefahr kommt. Außer dieſen, wie mir 
ſubjectiv gewiß ift, activen Wanderungen der Entozosn kommen 
aber auch paſſive vor. Hierzu gehören, B., die bekannten Ber: 
haͤltniſſe der Ligula, welche zuerſt in den Fiſchen geſchlechtsles ik, 
dadurch, daß dieſe letztern von den Vögeln gegeſſen werden, in die 
Eingeweide dieſer Thiere gelangt und hier ihren Geſchlechte apparat 
entwickelt. Die Cier oder Jungen exreichen dann wahrſcheinlich 
wieder bei ihren Wanderſchaften die Fiſchorganismen. Daß die 
Jungen der Eingeweidewürmer anfangs geſchlechtslos find, läßt 
ſich, ſoweit die bisherigen Erfahrungen reichen, behaupten. Viel⸗ 
leicht iſt aber auch der Satz richtig, daß keine, oder wenigſtens 
keine höhere geſchlechtliche Entwickelung vor der Vollendung ihrer 
Wanderſchaft eintritt. 

4) Obwohl bei dem Reichthume an Eiern, wels 
cher bei den höhern Entozoep vorkommt, und bei den 
bei einigen wenigſtens andeutungsweiſe bis jetzt be⸗ 
obachteten Wanderſchaftsverhältniſſen der jüngern 
Thiere, bei der für einzelne durch Beobachtung feſt⸗ 
geſtellten Leichtigkeit derſelben, die Gewebe ohne 
Hinterlaſſung bedeuten der Spuren von Berletzungen 


bewegende, mikroſcopiſche Distomata von ſehr verſchiedener 
Größe und Entwickelung, von denen ſich beſonders die jängern 
lebhaft regten. In den Lungen aller unterſuchten Individuen 
exiſtirten größere und kleinere Distomata cylindtica, von der 
nen ſelbſt die kleinſten, faſt mikroſcopiſchen eine ungeheure 
Menge von Eiern enthielten. Valentin. 
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zu durchdringen, im gewoͤhnlichen Sinne des Wortes 
cine gene ratio aequivoca dDerfeiben ebenſo unwahre 
ſcheintich, als eine ſolche der Infuſorien iſt, fo tre⸗ 
ten doch bei den Eingeweidewürmern Zeugungsver⸗ 
hältniffe auf, welche weder auf die geſchlechtliche 
Zeugung noch auf die ubrigen Cortpflauzungsarten 
durch Knoſpenbildung, durch Theilung u. ſ. w. zuruck⸗ 
geführt werden koͤnnen, von denen nur entfernte 
Analoga bei Infuſorien und Saamenthierchen vor⸗ 
kommen und die man mit dem befonderen Namen Ins 
nenzeugung (generatio interna) belegen kann. Es 
wurde ſchon ooen erwähnt, daß bei den Binnenwürmern der Zrie 
glen windeſtens zwei Mal Tyiere, die ineinander eingeſchachtelt 
Und, entſtehen, daß, wahrend das neue eingeſchachtelte Thier ſich 
ferner ausbildet, der mutterliche Organismus aufgelöſ't wird und 
zu Grunde geht. Daß dieſe Phanomene keine iſolirten ſeyen, ichs 
ren die früheren bekannten Blobachtungen pon Bojan ug, Carus 
und Siebold. Denn ohne Zweifel ir wohl Carus merkwürdi⸗ 
ges Leucocbloridium cin ſolches, mit Leben noch begabtes Mutter- 
gebilde. Es ware nun denkbar, daß die Mutterthiere ſelbſt Her⸗ 
maphroditen ſeyen und fo die jungen Thiere erzeugten, dann ats 
ſturben und durch Maceration zu Grunde gingen. Allein abgeſehen 
von allem Andern, ſind einerſeits die Mutterwuͤrmer, ſoweit die 
bisherigen Beobachtungen reichen, geſchlechtslos geweſen, und andes 
rerſeits entſtanden die neuen Tyiere in neuen Körperhöhlungen, 
welche mit innern Eingeweiden in keiner Verbindung zu ſtehen 
ſchienen. Allein wenn auch ſelbſt alle dieſe Gegenmomente nicht 
vorhanden wären, müßte hier eine Species Eur für eine andere 
Specics ablegen, dieſe dann Eier iner noch andern Species erzeu⸗ 
gen u. f. f., bis endlich may einer gewiſſen Rrihe die Species, 
welche die erſten Eier oder Keime hervorbringt, wiederkehrte, eine 
Annahme, welche ebenſepiel Paraboxie enthielte, als der einfache 
Ausſpruch, daß hier auf die rathſelhafteſte Zeugungsweiſe ſich 
durch uns unbekannte Kraͤfte gefegmäßige Verhaͤttniſſe bilden. Oft 
wird dann das junge Thier durch Dehiscenz frei. Dieſe Erzeu⸗ 
gung innerer Thiere und ihr Hrraustreten aus der berſtenden Mut⸗ 
terhüdle finden wir unter den Infuſorten. z. B. bei Gonium und 
zum Theil in den zuerſt in Eyſten enthaltenen und fpäter freien 
Spermatozoen, welche letzteren durch die Uehulichkeit mancher ihrer 
Formen mit den Cexcarien und ihrer in einzelnen Faͤllen beobach⸗ 
teten Saugmundformation den Trematoden gewiß nahe ſtehen. 
Dieſe Analogie deutet darauf hin, daß die Innenzeugung ſicher 
kein iſolirtes Phänomen iſt. Das junge Tyier verhalt ſich hier, 
wie eine Tochterzelle, welche in einer Mutterzelle entſteht. Dieſe 
wird auch um fo mehr in ihrem Inhalte reſorbirt, ja ſchwintdet 
oft ganz (oder berſtet, wie bei dem befruchteten Follikel), jemehr 
ſich die Tochterzelle der Reife nähert. x 

Der wichtigſte Satz, daß ſich die Eingeweidewürmer durch ein 
matcrielles (durch ihre Eier oder Jungen erzeugtes) Contagium 
fortpffangen, iſt zwar in den Anfichten der Gelehrten wegen der 
Annahme der generatio aequivoca bis auf die neueſte Zeit ſehr in 
den Hintergrund getreten, ja nur von Einzelnen auezuſprechen ge⸗ 
wagt worden, hat ſich aber in Volksanſichten hier und da erhalter. 
Wenigſtens in der Schweiz, wo bekanntlich der Bothriocephalus 
latus ſehr verbreitet iſt, we er jedoch fo wenig Beſchwerde macht, 
daß die meiſten Menſchen dieſen ihren Parafitin nur durch zufällige 
Entleerung von Gliedern deſſelben kennen lernen, herrſcht an vielen 
Orten der Glaube, daß einzelne beſtimmle Quellen oder Brunnen 
den Bandwurm erzeugen und ſelbſt ganze kandſchaften, und Staͤdte 
anſtecken können. Ob dieſer Meinung Wahrheit zu Grunde liege, 
bleibt noch ſehr dahingeſtellt.“ 


Miscellen. 


um die Richtigkeit der von Dumas und Bouſſin⸗ 
gault gegebenen Nnalyſe der Luft zu prüfen, hat ſich 
eine Anzahl Chemiker verabredet, an verſchiedenen Orten an be⸗ 
ſtimmten Tagen, ſowie unter gewiſſen meteorologiſchen Umftänden, 
Verſuche anzustellen. Zu Genf hat Herr v. Marignac Analy⸗ 
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fen vorgenommen, deren Reſultat mit den zu Paris veranftalteten 
faſt genau übereinſtimmt, indem er in 10,000 Gewichtsiheilen Luft 
2,299 Gewichtstheile Sauerſtoffgas fand. In Kopenhagen hat 
Herr Levy, welcher den Verſuchen des Herrn Dumas in Paris 
beigewohnt, Ana yſen angeſtellt und gefunden, daß in Betriff der 
über dem Lande und der über dem Meere geſammelten Luft ein 
weſent.icher unterſchied beſteht. In Kopenhagen bietet die Luft 
dieſelbe Zuſammenſetzung dar, wie in Paris; allein die Sreluft 
enthält weniger Sauerſteffgas, und der Unterſchied iſt fo bedeu⸗ 
tend und ſo conſtant, daß hier von einem Irrthume nicht die 
Ride ſeyn kann. Uebrigens ſchrint dieſe Verfgierenheit auf eine 
ſehr niedrige Luftſchicht, die ſich mit der Meeresoberfläche in uns 
mittelbarer Berührung befindet, beſchränkt zu ſiyn; denn als man 
auf der Kuſte, wahrend der Wind vom Meere her wehte, Luft 
bis 35 Fuß über dem Boden ſammelte, fand man, daß dieſelbe 
die nämliche Zuſammenſctzung darbot, wie die Landluft. 

Die Faſerung des uterus iſt von Purkinje und 
Kasper unterſucht worden; die Faſern im nicht ſchwangern ute- 
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rus find den unentwickelten Muskelfaſern des Embryo zu verglei 
chen; fie verbinden ſich negförmig; es find keine concentriſchen 
Schichten zu trennen. In der Nähe des Mutterhalſes laufen die 
Faſern meiſt ſtrahlig nach Innen, biegen ſich um und laufen wic⸗ 
der nach Außen, cbenfo am Mutterkörper; an den Tuben laufen 
die innern Faſern longitut inal und ji:d von querren umgeben. Der 
mittlere Theil des uterus beſteht groͤßtentheils aus queerin und ges 
gen die Seite hin aus ſchirfen Faſern; jeder großere Gefäßſtamm 
iſt von Rängen» und Quecrfaſern umgeben. Die außerſte Schicht 
beſteht aus ſtarken, mannick fach verflochtenen Faſern mit Zellge⸗ 
webe zwiſchenraͤumen; vem liga mentum rotundum geht eine Faſer⸗ 
ſchicht gegen den Muttergrund, eine andere gegen den Mutterhals; 
die Faſern der Tuben vertheilen ſich am ſtärkſten in der Außen⸗ 
ſchicht der Gebaͤrmutter. Am Mutterbalſe gehen die Faſern in die 
Vaginalfaſern uͤber. Die Muskelfaſern ſind von einer koͤrnigen 
dünnen Schicht umgeben, welche wahrſchein ich das Blaſtem zur 
Aus bil ung neuer Fafırn iſt. (Kasper. De structura fibrosa uteri 
non gravidi. Breslau 1840.) 
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Ueber den Zuſtand des Harnes der Schwangern 
(und die im Harne vorhandene Gravidine 
als Zeichen der Schwangerſchaft). 

Vom Dr. James Stark zu Edinburgh. 


Hierzu die Figuren 6. bis 20. auf der mit Nummer 464. [Nr. 14 
dieſes Bandes] ausgegebenen Tafel). 


Die Veraͤnderungen, welche der Harn durch den Zuſtand der 
Schwangerſcha, t erleidet, waren von den neuern Aerzten durchaus 
nicht beachtet worden, bis Nauche dieſelben in einer im Juli 
1831 der Pariſer Geſellſchaft für practiſche Medicin mitgett eilten 
Artikel ſehr ſchragend darlegte ). Die alteren Arzte kannten dies 
ſelben jedoch nicht nur, ſondern nahmen auch in ihrer Praxis auf 
dieſelben Ruͤckſicht. Vor der Mitte des letztverfleſſenen Jahrhun⸗ 
derts widmeten die Aerzte aller Zeitalter dem Zuſtande des Harns 
in Krankpeitefällen ſetr viel Beachtung, und wiewehl ihnen zur 
Erkenntniß der eigentlichen Natur der in jenen zuſammengeſetzten 
Fluͤſſigkeiten vorgehenden Veränderungen die Chemie keine Dienſte 
leiſte:e, ſo unterſuchten ſie doch die phyſicaliſchen Eigenſchaften des 
Harns mit einer ſehr nachahmungswerthen Genauigkeit. Kaum 
eine dem Hippocrates, Avicenna, Galenus, Oribaſius, 
Astius ꝛc. bekannte Krarkheit iſt in Bet eff der durch dieſelbe 
verurſachten Veränderungen des Harns unbeobachtet geblieben, und 
ſelbſt üLer die durch die Schwangerſchaft veranlaßten find Bemer⸗ 
kungen vorhanden. Ja manche jener Schriftſteller gehen in ihren 
Beſchreikungen mit ſolcher Genauigkeit zu Werke, daß ſich im 
Avicenna““) die Schilderurg Nauche's faſt Wort für Wort fine 
det, natuͤrlich mit dem Unterſchiede, das dem Letzteren bei ſeiner 
vorgeblichen Entdeckung die neuere Chemie zur Seite ſtand. 

Da es mir nicht gelungen iſt, mir Herrn Nauche's Or'gi⸗ 
nalartikel zu verſchaffen, fo muß ich deſſen Beebachtungen rüd: 
ſichtlich des eigenthuͤmlichen Stoffes, der ſich im Harne der ſchwan⸗ 
geren Frauen findet, aus der zweiten Hand entlehnen *). Es 
gebt daraus hervor, daß, wenn man den Hara einige Zeit ſteben 
licß, ſich aus demſelben eine weiße, flockige, pulverartige oder 
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) Vergl. Notizen 1831, Noe. 4. des XXXII. Bbs. S. 64. 
**) Liber Canonis de Medicinis cordialiis eta. fol. Venetiis 
1555. Lib. III. fen. XXI. Tract. I, Cap. II. F. p. 385. 


«") Medico-Chirurg. Review, Vol. XXI. p. 228. Lancet, Vol. 
VIII. p. 496. L. Experience, Vol. III., part. 2. p. 6l. 


klumperige Subſtanz ausſchied und ein Haͤutchen auf der Oberflä— 
che der Fluͤiſigktit bildete, welche Subſtanz er für das caseum 
oder den eigenthümlichen Beſtandtheil der während der Schwanger⸗ 
ſchaft in den Bruͤſten ſecernirten Milch hielt und die er Kie⸗ 
ſtrin (7) nannte. Auf welche Gründe er ſich bei der Annahme, 
daß dinſe pulverartige Ablagerung caseum fıy, ſtuͤtte, finde ich 
nirgends angegeben, und fo viel ich weiß, haben Pereira) und, 
nach demſelken, Dr. Kennedy und Kane“) die Richtigkeit die⸗ 
fer Meinung in Zweifel gezegen. Allein während Dr. Kennedy 
und deſſen Freund, ihrer Anſicht nach, einen Fehler berichtigten, 
ſcheinen fie ſelbſt in einen noch groͤßern verfallen zu ſeyn, indem 
fie ein pbosphor'aures Salz für Albumen erklaͤrten. er 

Im Jahr 1839 gaben jedoch die Artikel des Herrn Eguiſier 
in der Gazette des Höpitaux, welche im Julibefte des Journals 
L’Experience, fo wie mit Anmerkungen von Tanchon in dem 
Junikefte der Lancette frau eeise nochmals abgedruckt wurden“ “), 
dieſen Unterſuchungen einen neuen Antricb. Herr Eguiſier be 
ſchrieb die Veränderungen, die ſich im Harne der Schwangern 
wahrnehmen laſſen, und die eigenthümliche Subſtanz, der man 
den Namen, Kieſtein beigelegt hatte, ſehr genau. Er beobach⸗ 
tete, daß der des Morgens zuerſt gelaſſene Urin von blaſſer Farbe 
und leichtem milchigten Anſeken war, Lackmuspapier roͤthete 
und weder durch Erhitzurg, noch durch die gewohnlichen Reagen⸗ 
tien, welcke man zur Entdeckung des Albumens anwendet, 
um Coaguliren gebracht werden konnte. Wenn man die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſtehen läßt, fo erſcheint mitten in derſelben eine mit kar⸗ 
daͤtſckhter Wolle Aehntichkit habende flockige Subſtanz, und cs 
birdet ſich ein weißer flockiger Nücderſchlag. Nach zwei kis ſechs 
Tagen ſteigen kleine undurckſichtige Körper vom Boden bis an die 
Oberfläche der Fluͤſſigkeit und werden zuletzt fo zahlreich, daß ſie 
die gar ze Oberfläche bedecken. Diere Sutftanz hat man Kieſtein 
genannt, und fie beſitzt eine ſolche Conſiſtenz, daß, winn man ſie 
an cinem ihrer Ränder foßt, die ganze Haut ſich abheben läßt. 
Sie ſie ht weiß, opalescirend und etwas gekoͤrnt aus, etwa wie das 
geronnene Fett, welches kalte Flriſchbruͤhe bedeckt. Noch drei bis 
vier Tage ſpaͤter wird der Harn truͤbe und das Häutchen zerreißt 
Es loͤſen ſich kleine Stucke von demſelben ab und fallen zu Boden, 
bis cs zuletzt auf dieſe Weiſe ganz verſchwindet. 


) Waller's Ausgabe von Denman's Midwifery, p. 171. 

%) On obste trie auscultation, p. 56. Notizen 1834 Nr. 16. 
des XXXIX. Bis., G. 256. 

) Auszüge aus benfelben findet man auch im Medico-Chirur- 
gical Review, 1839, p. 229, fo wie in unferm Jeurnal, Vol. 
L VI. p. 586. 
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Unter dem Mikroſcope nimmt ſich dieß Hiutchen angeblich fo 
aus, als os es aus kleinen gallertartigen Maſſen von unbeſtimmter 
Geſtalt beſtehe. Auch hat man, nach deſſen Verderbniß, kleine ku⸗ 
biſche Cryſtalle darin entdeckt, dieſelben jedoch nicht fuͤr weſentliche 
Beſtandtheile des Hautchens gehalten. 

Das Häuthen bildete ſich in allen, von Herrn Eguiſier 
beobachteten Faͤllen von Schwangerſchaft, und ſeiner Angabe nach, 
findet man es von den erſten Monaten an bis an's Eade derſelben. 
Er führt auch an, Herr E. Rouſſeau habe dieſelbe Subſtanz in 
dem Harne mancher traͤchtigen Thierweidchen gefunden. 

Dr. Golding Bird) iſt der einzige andere mir bekannte 
Schriftſteller, welcher dieſen eigenthuͤmlichen Beſtandtheil des Harz 
nes der Schwangern nah eignen Beobachtungen befhrieben hat. 
Das einzige Neue, was er den von ihm meiſt beſtͤͤtigten Bemer— 
kungen ſeiner Vorgänger hinzugefügt hat, iſt, daß, wenn man dem 
Harne Alkalien zuſetzt, ſich phosphorfaure Erden in Menge aus 
demſelben niederſchlagen, und daß die eigenthuͤmliche opalescirende 
Farbe des Haͤutchens hauptſächtich von der Anweſenbeit feiner drei⸗ 
ſeitig prismatiſcher Cryſtalle von dem phosphorſauren Tripelſalze 
herrührt. Dieſe Cryſtalle hatte der zuletzt genannte Schriftſteller 
als vierſeitig beſchrieben, was jedoch ſicher nur der fluͤchtigen un⸗ 
terſuchung zuzuſchreiben war. Beide Verfaſſer fanden dieſelben 
aber in größter Menge, wenn das Hͤutchen in Verderbniß übers 
gegangen war. 

Dr. Bird konnte über die Natur des im Haͤutchen enthaltenen 
eigenthümlichen thieriſchen Stoffes keine beſtimmte Meinung abge— 
ben. glaubte jedoch, er komme dem casenm näher, als irgend einer 
andern Subſtanz, zumal wenn man in Anſchlag bringe, daß wähs 
rend der Bildung und Zerſetzung jenes Stoffes ſich haufig ein ſtar⸗ 
ker Kaͤſegeruch aus dem Urine entwickelt. 

Hiermit habe ich alle mir bekannte Bemerkungen uͤber dieſe 
angeblich nur im Harne der Schwangeren anzutreffende Subſtanz 
zufammengeſtellt. Nauche, Eguifier und Rouſſeau behaup⸗ 
ten einſtimmig, ſie finde ſich im Urine aller Schwangern. De. 
Bird, der in dreißig Faͤllen beobachtete, konnte ſie in dreien nicht 
entdecken; allein dieß mochte von Eigenthuͤmlichkeiten in dem der⸗ 
maligen Zuſtande der Patientinnen herruͤhren, da er dieſelbe fpäter 
im Harne derſelben Perſonen noch entdeckt zu haben ſcheint. 

Kein einziger Beobachter dieſes eigenthuͤmlichen Haͤutchens hat 
die Anſicht, das daſſelbe aus caseum beſtehe, mit einem haltbarern 
Grunde bewieſen, als daß es in einem gewiſſen Stadium der Zer⸗ 
ſetzung ſtark nach altem Käfe riecht. 

Im Verlaufe einer Reihe von Experimenten habe ich an fauli⸗ 
gem Harne, der übrigens keinen der hier in Rede ſtehenden Cha— 
ractere darbot, oͤfters ganz denſelben Geruch wahrgenommen. 
Durch den Geruch laͤßt ſich der Harn der Schwangern von dem 
anderer Perſonen durchaus nicht unterſcheiden, und dennoch haben 
beide ruͤckſichtlich der chemiſchen Eigenthümlichkeiten kaum ein eine 
ziges Kennzeichen mit einander gemein. 

Das Reſuitat meiner Beobachtungen über die Zuſammenſez⸗ 
zung des Harne der Schwangeren läuft darauf hinaus, daß das 
eigentbümliche Bäutchen faſt in jedem Falle zu einer oder der ans 
dern Zeit zu finden iſt; daß es in den frühern Monaten ſich deut⸗ 
licher zeigt, als in den beiden letzten; daß ſich die relative Menge 
deſſelben ſtets nach der Quantität des wahrend des Kuͤhlwerdens 
und Stehens des Harns zu Boden fallenden Präcipitats beurthei⸗ 
len läßt, und daß auch die Quantität der vorhandenen Erdſalze 
fh im Allgemeinen ziemlich fo verhält, wie die des ſich von ſelbſt 
bildenden Niederſchlags und des Haͤutchens. 

Wie bald nach der Conception der Kieſtein ſich zeigt, habe 
ich nicht ermitteln konnen. Eguiſier behauptet, ihn in vier 
len zwiſchen dem erſten und vierten Monat gefunden zu haben, 
und Dr. Bird traf ihn bei einer Frau, die ſich am Ende des 
zweiten Monats ihrer Schwangerſchaft zu befinden glaubte. Ich 


*) Guy’s Hospital Reports, No. X. p. 15, April 1840. Be⸗ 
obachtungen in Betreff gewiſſer Milchbeſtandtheile, die ſich im 
Harne der Schwangern finden, ſo wie über die Anwendung 
dieſes Umſtandes auf die Diagnofe der Schwangerſchaft. 
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habe nie Gelegenheit gehabt, den Harn einer ſchwangern Frau 
früher, als muthmaßlich ſechs Wochen nach der Empfaͤngniß zu 
unterſuchen: damals zeigte aber das Haͤutchen ſich hoͤchſt deutlich. 
Noch reichlicher iſt es, gleich den Erdſalzen, zu Ende des zweiten 
Monats vorhanden, und meines Wiſſens trifft man weder jenes 
noch dieſe je in größerer Menge, als waͤhrend des dritten Monats 
der Schwangerſchaft. 

Wiewohl ich gefagt, daß ich das eigenthuͤmliche Häutchen faſt 
in jedem Falle von Schwangerſchaft angetroffen, will ich doch Ecis 
neswegs behaupten, daß es in jedem Falle in jedem Stadium 
wahrzunehmen ſey. In Laufe der letzten drei Jahre find mir eine 
namhafte Zahl von Ausnahmen vorgekommen, und noch ganz neu⸗ 
lich beſaß ich gleichzeitig zwei Proben von Harn Schwangerer, auf 
denen ſich binnen acht Tagen kein Häutchen bildete, obwohl ſie einen 
unerträglichen Geruch verbreiteten. Ich konnte mir dieß in einem 
der beiden Fälle nicht erklaͤren, weil der Harn in chemiſcher Bes 
ziehung durchaus von derſelben Beſchaffenheit war, wie ſolcher, 
auf welchem ſich das Häutchen bildete. In dem andern Falle 
zeigte es ſich, daß der Harn vorübergehend feine chemiſche Zufam⸗ 
menfegung geändert hatte. Der von denſelben beiden Patientinnen 
1 fpäter gelaſſene Harn zeigte jedoch das Kieſtein⸗ 

utchen. ; 

Die größten Abweichungen ruͤckſichtlich des Erſcheinens des 
Häutchens ſcheinen indeß bei demjenigen Harne vorzukommen, wel⸗ 
cher während der beiden letzten Monate der Schwangerſchaft ſeter⸗ 
nirt wird. Der in den fruͤhern Monaten gelaſſene lieferte das 
Haͤutcben nicht nur conſtanter, ſondern auch reichlicher, als der in 
den ſpaͤtern Monaten gelaſſene 

Ich habe den Harn in vielen Krankheiten unterſucht, und zu⸗ 
mal in ſolchen, wo ſich auf der Oberfläche deſſelben ein Haͤutchen 
bildet; aber es iſt mir keine einzige vorgekommen, in welcher der 
Harn, neben den alsbald naͤher zu beſchreibenden chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften, ein dem Kieſtein aͤhnliches Häutchen geliefert hätte. 

Wenn man den Harn einer Schwangern eine Zeitlang ſtehen 
laͤßt, fo ſchlaͤgt ſich aus demſelben faſt immer ein reichliches Sedi— 
ment von weißlicher Farbe nieder, welches, da daſſelbe ſebr leichter 
Natur iſt, locker uͤber dem Boden des Gefäßes ſchwebt und mehr 
oder weniger lange zadige Ausläufer aufwärıd ſendet. Dieſen 
Niederſchlag verglich Avicenna ſehr paſſend mit Baumwollen⸗ 
fetzen, und Wallaͤus, Fernelius, Roſinus, Lentulus, 
Rega u. ſ. w. geben an, er ſey „instar carptae lanae“*, Am 
ſchnellſten bildet ſich dieſes Rudiment in dem Harne derjenigen 
Frauensperſonen, welche ſich im erſten bis vierten Monate der 
Schwangerſchaft befinden, indem cs ſich in ſolchem Urine gemeinig⸗ 
lich gleich nach dem Verkuͤhlen oder doch binnen wenigen Stun⸗ 
den zeigt. Nach dem vierten Monate verlaufen gewoͤhnlich eine 
namhafte Anzahl von Stunden, bevor der Niederſchlag eintritt, und 
in den letzten Monaten der Schwangerſchaft ſind mir Fälle vorge⸗ 
kommen, wo 24 Stunden verfirichen, che eine irgend beträchtliche 
Menge niedergefallen war. 

Nachdem ſich das Sediment einige Stunden oder Tage an 
dem Boden der Fluͤſſigkeit verhalten hat, ſieht man in den meiſten 
Fällen kleine unregelmäßige rundliche Theilchen über deſſen Ober. 
fläche, aber noch mit dieſer verbunden, und dieſe ſteigen fpäter in 
die Höhe und bilden das Haͤutchen, welches man Kieſtein genannt 
hat, und welches bald zerreißt und deſſen Tbeilchen dann wieder 
in der Fluͤſſigkeit zu Boden ſinken. Dieſe eigenthuͤmliche Erſchei⸗ 
nung hat auch Avicenna richtig beſchrieben: „sicut grana as- 
cendentia et descendentiaf, fo wie Walläus: „‚parvae parti- 
culae paulo minns quam dimidium pisi“ 9). Dieß Sediment scheint 
in den letzten Monaten der Schwangerſchaft in weit geringerer 
Menge vorhanden zu ſeyn, und in mehrern Fallen, die mir une 
längſt vorgekommen, iſt der im Harne zu Boden gefallene Nieder ⸗ 
ſchlag hoͤchſt unbedeutend, fo daß der Abſtich gegen das im Harne 
der im dritten oder vierten Monate ſtebenden Schwangern ſich bil⸗ 
dende reichliche Präcipitat ungemein auffallend iſt. Das Sediment 
hat auch eine entſchieden zöthere Farbe. Auch in dieſer Beziehung 


*) Institutiones, Lib. II., Cap. 6. 


501 


iſt der gelehrte Avicenna uns zuvorgekommen, indem er berich⸗ 
tet, gegen das Ende der Schwangerſchaft hin nehme das Sidi 
ment eine töthlihe Farbe an, während deſſen Farbe in den fruͤ⸗ 
hern Monaten graugruͤnlich ſey. 

Da Dr. Bird (fo wie auch Eguiſier) das eigenthümliche 
Häutchen, welches ſich auf der Oberfläche bildet, ungemein genau 
beſchrieben hat, ſo iſt in dieſer Hinſicht nichts mehr zu thun uͤbrig. 

Der Harn der Schwangern ſcheidet ſich alſo in zwei Portio⸗ 
nen, ein Sediment und eine Fluͤſſigkeit, ab, und zunäachſt will ich 
von der chemiſchen Beſchaffenheit der erftern, hierauf von der der 
letztern, endlich von der des ganzen Harnes handeln. 

Von dem ſich von ſelbſt bildenden Sedimente des 
Harns der Schwangern. Wenn man die flüſſige Portion 
abgeſchieden hat, fo zeigt lich das Sediment von ſchmutzig weißlich⸗ 
gelber Farbe und fettigem koͤrnigen oder kluͤmperigen Anſehen, ſo 
daß es ſich ziemlich ſo ausnimmt, wie manche Arten von Eiter. 
Es fühlt ſich nicht fettig, ſondern einigermaßen ſandig oder grieſig 
an. In kochendem Waſſer loͤſ't es ſich völlig zu einer klaren Eos 
lution auf, die einen Stich in's Gelbe hat, und durchaus fo auss 
ſiebt, wie ſehr blaſſer waͤſſeriger Harn. Bei'm Verkuͤhlen des 
Waſſers ſetzt ſich faſt das ſämmtliche Sediment wieder zu Boden. 
War davon im Verhaͤltniſſe zum Waſſer nur ſehr wenig in letz⸗ 
terem aufgelöf’t, fo bildet ſich nach dem Verkuͤhlen kein Nieder⸗ 
ſchlan. 

Nachdem ſich das Sediment im Waſſer wiedergebildet hatte, 
ward die ganze Maſſe umgeſchuͤttelt und aqua ammoniae zugeſetzt 
da denn die Loͤſung augenblicklich vollſtaͤndig und die Flüuͤſſig⸗ 
keit durchaus klar wurde. Trug man in dieſe ammoniakaliſche 
Solution Salzſaͤure ein, fo zeigte ſich alsbald ein reichliches Praͤ⸗ 
1 und die Fluͤſſigkeit erhielt die vorige truͤbe Beſchaffenheit 
wieder. 

Eine andere Portion des in Waſſer ſchwebenden Sediments 
ward ebenfalls mit Ammonium behandelt, worauf behufs der Neus 
traliſtrung des letztern Schwefelfäure zugeſetzt wurde. Es zeigte 
ſich kein Niederſchlag; als man aber die Säure in Ueberſchuß ein⸗ 
trug, entſtand eine ſehr geringe Truͤbung, deten Grad jedoch ein 
ſchwaches Opalesciren nicht uͤberſtieg. 

Wenn man zu dem in Waſſer ſchwebenden Sediment Schwe⸗ 
felſaͤure ſetzte, 1öfte ſich daſſelbe faſt vollſtändig auf, fo daß nur, 
wie bei'm letzten Verſuche, ein ſchwaches Opgtesciren der Fluͤſſig⸗ 
keit zu bemerken war. 

Setzte man zu dem in Waſſer ſchwebenden Sedimente Salpe⸗ 
terſaͤure, fo entſtand eine voͤllig klare Aufloͤſung. 

Salz und Effigfäure äußerten auf das in Waſſer ſchwebende 
Sediment keine merkliche Wirkung. 

Ayuae potassae löſ'te das in Waſſer ſchwebende Sediment 
auf, welches dann mittelſt Salzſaͤure, aber nicht mit Schwefel 
fäure, wieder gefallt werden konnte. 

Man loͤſ'te das Sediment in kochendem Waſſer auf und ſetzte, 
waͤhrend des Kochens, Alcohol in der Abſicht zu, das etwa vors 
handene easeum und albumen niederzuſchlagen; allein es trat we⸗ 
der ein Niederſchlag, noch ſonſt die geringſte Veränderung tin. 

Wirkung des Aethers auf das Sediment. Das 
vom Harne getrennte noch feuchte Sediment ward mit dem glei⸗ 
chen Volum von Schwefeläther zuſammengeſchuͤttelt. Als man die 
Miſchung ftehen ließ, ſchied fie fi in zwei Portionen, von denen 
die oberſte, ätherifche, ſchmutzigweiß und, wegen der vielen anſchei⸗ 
nend darin nur ſchwebenden feſten Theilchen, völlig undurchſichtig, 
die untere waͤſſerige aber viel blaſſer gefärbt war. Das in dieſer 
ſich bildende Präcipitat hatte ein lockeres, flockiges Anſehen. 

Wenn man die ätherifche Portion abſchied und eine Zeitlang 
ſtehen ließ, ſo ſammelte ſich der Aether, anſcheinend ganz rein, an 
der Oberfläche, während ſich eine dicke, gummiartig ausſehende 
Flüſſigkeit zu Boden ſetzte. Man goß etwas von dieſer auf 
Schreibpapfer, wodurch jedoch kein fettiger Fleck veranlaßt ward. 
Den Reſt kochte man mit etwas Waſſer, und es bildete ſich fo allz 
mälig eine homogene Auflöfung. Während der Aether verdunſtete 
und die gummiartiae Subſtanz ſich auftöfte, fiel ein ſchwerer grell⸗ 
rother, cryſtalliniſcher Sand auf den Boden des Gefäßes. Bei 
einem der Verſuche bildeten ſich während dis Kochens der Flüffig: 
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keit „ur wenfge Gryftallez allein als man jene eine Stunde lang 
ruhig ſtrhen gelaſſen, fielen noch eine ziemliche Menge grellrother 
Cryſtalle zu Boden (Fig: 15. und 16.) Nach dem Verkuüͤhlen 
nahm die Fluͤſſigkeit eine voͤlig milchartige Farbe an, da ſich ein 
reichlicher weißer Niederſchlag bildete, und ais man etwas davon 
auf eine Glastafel goß, nahm fir ſich ganz ſo aus, wie ein Tro⸗ 
pfen waſſeriger Milch. 

Wenn nun das ſich im Harne der Schwangern niederſchla⸗ 
gende Präcipitat keines der im gewohnlichen Harne vorkommen⸗ 
den Sedimente ſeyn kann, fo bleibt deſſen eigentliche Beſchaffenheit 
weiter zu unterſuchen. I 

Auf die Anwendung des Aethers verfiel ich zuerſt, um bie 
fragliche Subſtanz vollftändiger von den übrigen Ingredienzien des 
Barnes zu trennen, da es mir moͤglich ſchien, daß dieſe in chemi⸗ 
ſcher Bezichung von allen gewoͤhnlichen Harnſedimenten abweichende 
Subſtanz animaliſirter Stoff fıy. Das Reſultat entſprach meinen 
Erwartungen. Der Aether ſchied dieſe Subſtanz von allen uͤbrigen 
Beſtandtheilen des Harns, und der von den Eigenſchaften aller 
mir früher bekannten Ingredienzien des Harns fo abweichende 
Character derſelben trat nun ſehr auffallend hervor. 

Da jedoch der Harn der Schwangern einen ſehr ſtarken uͤbeln 
Geruch verbreitet, weichen mehrere Schriftſteller mit dem des alten 
Kaͤſe verglichen haben, fo verfiel ich darauf, Harn, deſſen chemiſche 
Eigen ſchaften ermittelt worden, mit einer gewiſſen Menge Milch 
zu vermiſchen und dann zu unterſuchen, ob ſich bei der chemiſchen 
Analyſe dieſelben Reſultate ergeben wuͤrden, wie bei der Unterfus 
chung des Harnes der Schwangern. 

Bei dem erſten Verſuche dieſer Art troͤpfelte ich Milch in 
Harn, in welchem weder Saͤuren noch Alkalien irgend einen be⸗ 
merkbaren Niederſchlag zu Wege brachten, bis die Miſchung die⸗ 
ſilbe Farbe angenommen hatte, wie fie der Harn der Schwangern 
befigt, wenn man ihn mit feinem Sedimente umgeſchuͤttelt hat. 
Die Aehnlichkeit war ſo täufchend, daß man die eine Flüffigkeit leicht 
mit der andern batte verwechſeln koͤnnen. 

Als man etwas von dieſem mit Milch verſetzten Harne kochte, 
zeigte ſich keine Veraͤnderung, und wenn man während des Kos 
chens Alcohol zuſetzte, entſtand kein Niederſchlag. Die Salpeter⸗ 
ſäure erzeugte ein Praͤcipitat, welches durch gelinde Erwaͤrmung 
der Flüſſigkeit nicht betheiligt, aber durch Kochen theilweiſe aufge⸗ 
loͤſ't ward. Dieß ruͤhrte wahrſcheinlich daher, daß die Theilchen 
des Praͤcipitats durch die Hitze feſter mit einander verbunden wur⸗ 
den. Als man zu dicſer noch heißen Fluͤſſigkeit aqua potassae 
zuſetzte, zeigte ſich keine Veranderung. 

Als zu einer Portion des mit Milch vermiſchten Harnes Eſ⸗ 
figfäure zugeſetzt wurde, trat keine ſihr bemerkbare Veränderung 
ein, wiewohl man, als man die Fluͤſſigkeit bei durchfallendem Lichte 
unterſuchte, kleine fleck'ge Theilchen deutlich in derſelben ſchwim⸗ 
men ſah. Durch das Kochen der Fluͤſſigkeit ward keine weitere 
Veränderung bewirkt. Als fie kuͤhler wurde, zeigte ſich der Nie: 
derſchlag weit deutlicher. 

Als man zu dem Falten mit Mitch verſetzten Harne Salzſäͤure 
zuſetzte, zeigte ſich keine merkliche Veränderung; als man ihn aber 
dis zur Siedetemperatur erhitzte, ſchlug fi ein geringes kaͤſemat⸗ 
tenartiges Präcipitat nieder. 

Sc wefelſäure erzeugte daſſclbe, aus feinen Theilcken beſtehende 
Präcipitat wie Salzſäure, und nachdem man die Flüſſigkeit ſtark 
umgeſchuͤttelt hatte, ſchied es ſich in Geſtalt flockiger geronnener 
Milch ab und ſchwamm auf der Oberfläche. Als man Pflanzen⸗ 
kali aufegte, zeigte ſich keine Veränderung. 1 

Ammonium konnte im Anfehen des mit Milch vermiſchten Harne, 
ſelbſt wenn dieſer gekocht wurde, keine Veränderung zu Wege 
bringen. 1 
Dicſer Verſuch wurde mit verſchiedenen Milchquantitäten mehr: 
mals wirderholt. Setzte man nur ſehr wenig Milch zu, fo ließ 
ſich durch kein Reagens die geringſte Veränderung bewirken. 

Ich vermiſchte hierauf etwas Milch mit dem Harne von ei⸗ 
ner Schwangern, von dem deſſen Sediment getrennt worden war, 
da das letztere, wie es fehlen, den ſaͤmmtlichen oder faſt ſämmtli⸗ 
chen eiger thümlichen Steff enthielt, deſſen Veſchaffenheit ich näher 
zu unterſuchen wuͤnſchte. 
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1 Durch Kochen wurde dieſe Miſchung in keiner Weiſe ver: 
ndert. 

Ammenium beſeitigte ſehr voruͤbergehend, doch nicht ganzlich. 
die Truͤbung der Fläͤſſigkeit, in der ſich bald darauf ein reichliches 
flockiges Praͤcipitat bildete, welches durch zugeſetzte Schwefelſäure 
nicht aufgelöft, ſondern in ein flockiges Präcipi:at verwandelt ward, 
welches an die Oberflache der Fluͤſſigkeit ſtieg, fo daß dieſe voll: 
kommen hell wurde. Dieſes letztere Präcipitat war in Ammonium 
nicht aufloͤslich. 

Pflanzenkali hatte in jeder Beziehung dieſelbe Wirkung auf 
den mit Milch verſetzten Harn der Schwangern. 

Salpeter-, Schwefel» , Salz- und Eſſigſäure erzeugten einen 
reichlichen flockigen Niederſchiag, welcher in Ammonium nicht auf 
löslich war; allein wenn Ammonium in ueberſchuß zugeſetzt wurde, 
bildete ſich zu dem vorigen noch ein neues Präcipitat. 

Dieſer Verſuch wurde oft und ſtets mit demſelben Erfolge 
wiederholt; nur wenn die Milch in ſehr geringer Menge vorhan⸗ 
0 1 aͤußerte keines der Reagentien irgend eine Wirkung 

arauf. 

So ſieht man denn, daß ſich das in Waſſer ſchwebende ca- 
seum der Milch durch Saͤuren, welche deſſen Coagulation bewir⸗ 
ken, entdecken läßt, daß er aber durch Alkalien nicht afficirt wird. 

Ich behandelte nun den mit Milch verſetzten Harn mit Arther 
auf dieſelbe Weiſe, wie ich mit dem Harne der Schwangern ſelbſt 
verfahren war, und fand, daß der Aether den ſaͤmmtlichen anima⸗ 
liſirten Stoff, d. h., das caseum der Milch, aus dem Harne in 
derſelben Weiſe auszog, wie es in Bezug auf den eigenthuͤmlichen 
Stoff des Harnes der Schwangern der Fall geweſen war. 

Die Auflöfungen beider Stoffe in Aether waren nicht von ein⸗ 
ander zu uaterſcheiden. Die aus dem mit Mitch verſetzten Harne 
gewonnene war klebrig, undurchſichtig, von gummiartigem Anſehen 
und wurde, wenn man ſie erhitzte, zuerſt etwas heller, ſowie aber 
der Aether verdunſtete und die Temperatur ſich erhoͤhte, in Folge 
eines ſich bildenden weißen flockigen Präcipitats, wieder weniger 
durchſichtig. Rothe Cryſtalle, wie ſie ſich bei dem animaliſirten 
Stoffe im Harne der Schwangern gezeigt hatten, kamen nicht zum 
Vorſcheine. 

Als dieſer Theil der atheriſchen Aufloͤſuna ſich abkuͤhlte theilte 
der Niederſchlag der Floͤſſigkeit ein trüͤbes Anſehen mit, und als 
Ammonium zugeſetz: ward, wurde die Fluͤſſigkeit etwas heller, da 
ein Theil des Praͤcipitats ſich auflöfte, und hierauf fiel ein neues 
Praͤcipitat zu Boden, welches ſich durch Salpeterſaͤure zum Ber: 
ſchwinden bringen ließ, worauf die Fluͤſſigkeit in ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Truͤbung erſchien. 

Schwefelſäure veranlaßte in der aͤtheriſchen Aukloͤſung eine 
ſtaͤrkere Truͤbung, indem ſich ein neues Präcipitat bildete, welches 
durch Ammonium beſeitigt ward, wenn man davon nur bis zur 
Sittigung der Säure zuſetzte, worauf die Fluͤſſigkeit wieder in ihr 
rer fruͤhern Truͤbung erſchien. 

Da ſich auf dieſe Weiſe mittelſt chemiſcher Agentien die Zur 
ſammenſetzung des naturlichen Sediments nicht genau ermitteln 
ließ, ſo nahm ich die mikroſcopiſche Unterſuchung zu Hälfe. 

Aus meinen Verſuchen hatte ich die Ueberzeugung gewonnen, 
daß die eigenthuͤmliche Subſtanz des Harnes ſich von den uͤbrigen 
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Ingredienzien dadurch trennen laſſe, daß man einen Theil des Har⸗ 
nes oder feines Sedimentes mit einem gleichen Theile Aether zus 
ſammenſchuͤttelte. Dieb Verfahren wandte ich alſo zuvörderſt an. 
Die Auflöſung in Aether wurde bereitet, ein Wenig davon auf einer 
Glasplatte ausgebreitet und mit dem Mikroſcope unterſucht. 

Ueber 60 Proben vom Harne verſchiedener Schwangern wurs 
den auf dieſe Weiſe unterſucht, und in allen erkannte man deutlich 
Kuͤgelchen, welche denjenigen der Milch ziemlich ähnlich waren. 
Die ganze aͤtheriſche Portion ſchien in der That aus Kuͤgelchen zu 
beſtehen, die in einer zaͤben, gummiartig ausſehenden Feucktigkeit 
ſchwammen, welche vollkommen durchſichtig war. Die Kuͤzelchen 
dagegen waren weißlich, und wenn das Licht fie von der Seite traf, 
ſo opaleſcirten ſie in der Weiſe, daß ſie ſehr deutlich zu erkennen 
waren. Die Kuͤgelchen waren in allen Faͤllen rund, und ihr Fär⸗ 
beſtoff ſchien fih in deren äußern Hülle zu befinden, da bei durch⸗ 
fallendem Lichte deren Mittelpunct durchſichtig und eine ſchwache 
opalescirende Färbung an deren Umkreis erſchien. 

Dieſe Kuͤgelchen bildeten auf dem Glaſe zerſtreute Gruppen, 
die ſich, je nachdem die Maſſe dicker oder duͤnner aufgetragen wor⸗ 
den, verſchiedentlich geſtaltet hatten. Wo nur eine duͤnne Lage ge— 
weſen war, zeigten ſich die Kuͤgelchen vereinzelt, wie in Figur 16. 
Zuweilen lagen drei oder mehr dicht aneinander, oder ſie waren zu 
kleinen kugelfoͤrmigen Koͤrpern verbunden, bei denen man jedoch 
leicht erkannte, daß fie aus denſelben winzigen Kügelchen zuſam⸗ 
mengeſetzt waren. S. Figur 9. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf luxatio spontanea wird in dem 
eben erftatteten ſechsten zweijährigen Berichte der orthopaͤdiſchen 
Anſtalt zu Kanſtadt von Herrn Dr. Heine geſagt: „Verkuͤrzung 
der unteren Ertremitäten in Folge von Huͤftgelenkskrankheit (luxa- 
tio spontanea) fünf Patienten; bei zweien hatte der unternom: 
mene Curverſuch den unerwartet gluͤcklichen Erfolg, daß der aus⸗ 
gereckt geweſene Schenkelkopf in die Gelenkboͤhle dauernd zuruͤck⸗ 
geführt wurde und die Patienten ohne Hinken kräftig und weit zu 
gehen vermochten. nliche Curverſuche wurden in vier Fällen 
von angeborener Ausrenkung des Schenkelkopfes (luxatio congenita) 
gemacht, die aber nicht denſelben Erfolg hatten.“ (A. 3.) 


Matias Rinde von einer fübamericanifhen Pflanze, wahr⸗ 
ſcheinlich von dem genus Wintersonia, wird, nach Dr. M' RK ay 
in Edinburgh, in Suͤdamerica haufig ſtatt der China bei intermit⸗ 
tirenden Fiebern gebraucht. Sie enthaͤlt hauptſaͤchlich einen bittern 
harzigen Stoff; ein Alkaloid iſt nicht gefunden worden; außerdem 
enthält fie zwei weſentliche Oele; die Wirkung iſt toniſch, aroma⸗ 
tiſch, adſtringirend. Die in Edinburgh angeſtellten Verſuche be⸗ 
währten das Mittel bei Dyspepſie mit Appetitloſigkeit, bei Phthi⸗ 
ſis zur unterſtuͤtzung der Kräfte, bei Waſſerſuchten neben den diu- 
reticis, ſowie bei den Fällen von Migräne, welche den Gebrauch 
des Chinins zulaſſen. 
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